
 Der kleine36 Donnerstag, 14. Juni 2012   — 

Finale

O-Ton

«Eine Japanerin 
wird ihrem 
Mann nie ärger-
lich widerspre-
chen. Sie arran-
giert nur die 
Blumen um.»
Marshall McLuhan

Walter Däpp
Wenn man die Schritte von der Spei-
chergasse über den früheren Pausen-
platz Richtung «Turnhalle» lenkt, ist die-
ses neue Berner Kulturlokal so ideal ge-
legen, dass man quasi im Vorbeigehen 
rasch im ersten Parterreraum links vor-
beischauen kann – im Kulturpunkt. Auf 
den ersten Blick sieht diese neue Lokali-
tät zwar nicht viel anders aus als das alt-
ehrwürdige Schulzimmer der einstigen 
(an den Progr angrenzenden) Töchter-
handelsschule Bern THB und der späte-
ren Wirtschaftsmittelschule, das sie ein-
mal war. 

Doch der Kulturvermittler Claude 
Haltmeyer will mit Ausstellungen und 
Aktivitäten von und mit «Kunstschaff en-
den ausserhalb des kommerziellen 
Kunstmarkts» dafür sorgen, dass dieser 
neue Berner Kulturpunkt bald zum 
Treff punkt wird. Er will möglichst viele 
Leute für «Kunst abseits des Etablier-
ten» interessieren – in der Hoff nung, 
dass der Kreativität und den Arbeiten ta-
lentierter «Outsider» mehr Aufmerk-
samkeit und Anerkennung zuteilwird. 

Claude Haltmeyer, 54-jährig, Historiker 
und nun vor allem Öff entlichkeitsarbei-
ter für Nichtregierungsorganisationen, 
hatte das Kulturpunkt-Projekt zusam-
men mit seiner damaligen Freundin und 
deren geistig beeinträchtigter Tochter 
vor einem knappen Jahrzehnt in Basel 
lanciert. Nach einem befristeten Pilot-
versuch in der geschlossenen alten Ber-
ner Hauptpost am Bollwerk gründete er 
2002 in Basel den Verein Culturanova. 
2005 nahm er – nach dem Vorbild der 
belgischen Atéliers Créahm – im stillge-
legten Industrieareal der Aluminium 
Münchenstein einen ersten «Auff üh-
rungs-, Ausstellungs- und Atelierraum 
für Kunstschaff ende» in Betrieb. 2010 
zog er in eine zentraler gelegene Fabrik-
halle in Basel um, die nun jedoch abge-
rissen wird. Weil sich innert nützlicher 
Zeit in Basel kein neuer Standort fi nden 
liess, schaute sich Haltmeyer in seiner 
alten Heimat um – in Bern. Mit Erfolg, 
wie er nun erfreut feststellt: «Der Progr 
ist ein grossartiger, zentral gelegener 
neuer Standort. Ich hoff e, hier vor allem 
auch junge Leute ansprechen zu können 

– Leute, die auf dem Weg zum Kaff ee 
oder zum Feierabendbier in der Turn-
halle rasch bei uns hereinschauen.» Er 
ist überzeugt, dass der Kulturpunkt in 
Berns Kulturlandschaft einen neuen in-
teressanten Akzent setzen kann –  mit 
einem möglichst breit gefächerten Ange-
bot für Künstlerinnen und Künstler, die 
keine Kunstausbildung genossen haben 
und die sich hier für weitere Ausstellun-
gen empfehlen können: «Für sogenannte 
Aussenseiter-Künstlerinnen und -Künst-
ler. Also auch für Menschen mit einer 
Behinderung. Oder für Menschen, die 
sonst eher am Rand der Gesellschaft ste-
hen. Für sie, aber auch für andere, soll 
der Kulturpunkt eine Plattform sein. 
Eine Bühne.»

Brücke zur Westschweiz
Um den bewusst spärlich eingerichteten 
Raum im Progr zu beleben, will Halt-
meyer auch weitere kulturelle Akzente 
setzen – mit Lesungen, Diskussionen, Vi-
deoprojektionen, Kleinkonzerten oder 
Theaterauff ührungen. Er erhoff t sich 
auch ein kreatives Zusammenwirken mit 

all den Kunst- und Kulturschaff enden, 
die im Progr tätig sind: «Ich wünsche 
mir, dass der Kulturpunkt auch zu einem 
Vernetzungspunkt der Progr-Kunstszene 
wird – und für andere integrative Kunst- 
und Kulturschaff enden, wie etwa das 
Kollektiv Frei-Raum in Bern, SwissAbi-
lity, die Kunstwerkstatt Waldau oder das 
Atelier Rohling von Sophie Brunner. 
Und ich möchte auch eine kulturelle 
Brücke zur Westschweiz schlagen. Zum 
Atelier Créahm Fribourg (Créativité et 
handicap mental) besteht sie seit über 
zehn Jahren.»

Der Wiener Peter Kapeller war der 
erste Künstler, dessen Radierungen im 
neuen Berner Kulturpunkt präsentiert 
worden sind. Vom 14. bis 30 Juni werden 
Wandinstallationen und Skulpturen der 
57-jährigen Katharina (Kata) Smolenicky 
gezeigt, die auch schon in Räumen der 
Universitären Psychiatrischen Diensten 
Bern (UPD) ausgestellt hat.

Kulturpunkt im Progr (Speichergasse 4) 
Bern: Vernissage Kata Smolenicky, 
heute ab 18 Uhr. www.kulturpunkt.ch.

Kulturpunkt als neuer Treff punkt
Im Progr ist ein neuer Begegnungsraum für «Kunst abseits des Etablierten» entstanden.

Tagestipp Film

Die Wahnwelt eines 
Psychopathen

Barbet Schroeders Film von 1974 über 
und mit Idi Amin Dada ist ein eindring-
liches, beklemmendes Dokument. Es 
zeigt in einem Autoporträt das Bild eines 
Psychopathen, der seine eigene Wahn-
welt schreckliche Realität werden liess. 
Der ugandische Diktator, der sich selber 
gerne «Big Daddy» nannte, präsentiert 
operettenhaft die folkloristische Seite 
seines Regimes, das in Realität blutigen 
Terror verbreitete. (klb)

Kino Kunstmuseum, heute, 18.30 Uhr. 
Einführung: Katleen Bühler.

Die Wahrheit über

Göläs Pinkelpause bei der blauzüngigen Echse
Neulich war Gölä auf Promotour durch 
Australien. Und zwar hat er sich, weil er 
mit seinen englischen Liedern bisher 
nie so recht unter die Leute gekommen 
ist, «spontan entschlossen, Australien 
zu erobern», wie das neue «Volkswagen 
Magazin» berichtet. Aber ausser der 
Tatsache, dass er für seine Tour mit 
einem Amarok gesponsert wurde, einem 
Pickup von VW, und der Tatsache viel-
leicht noch, dass das englische Album 
dann nicht erschienen ist, weil Gölä aus 
«Liebeskummer» («Volkswagen Maga-
zin») in zwei Monaten 37 neue Songs 
geschrieben hat, und zwar auf Bern-
deutsch, womit auch die NZZ widerlegt 
wäre, die neulich meinte: «Alter Konti-
nent ertragsschwach» – abgesehen davon 
sind nur achtzehn weitere Tatsachen 
erwähnenswert. Sie fi nden sich im 
Folgenden chronologisch und durchge-
hend nummeriert dargestellt.

1. Als das Flugzeug mit quietschenden 
Reifen auf dem Sydney Airport aufsetzt, 
rückt sich Gölä den Cowboyhut zurecht.

2. Gölä kommt mit den Einheimischen 
sofort ins Gespräch. In Melbourne triff t 
er zufällig Jimmy Barnes. Beide haben 
für ein gemeinsames Lied ein  Duett ge-
sungen, aber in separaten Studios.
3. Der Amarok ist Göläs «Traumauto». 
Auch bei ihm zu Hause steht ein Ama-
rok, mit ihm transportiert Gölä sein 
Werkzeug und fährt bei jeder Witte-
rung zu den entlegensten Baustellen. 
«Ein echter Büezer halt», sagt Gölä 
über den Wagen.
4. In Darwin verteilt er Amarok-T-Shirts 
an Passanten, Barbesitzer und Stras-
senarbeiter. Auf dem Shirt ist ein Wolf 
zu sehen, das Emblem des Amarok.
5. Ivor Cole ist ein berühmter Radio-
mode rator. Als an einem Abend sein In-
terview mit Gölä ausgestrahlt wird, hört 
die Tourmannschaft gemeinsam mit 
der Bevölkerung Australiens, wie Gölä 
den Sonnenuntergang musikalisch 
untermalt. Dabei drehen sie das Auto-
radio des Amarok bis zum Anschlag auf.
6. «Dä Charre isch eifach zueverlässig 
u bequem», sagt Gölä. 

7. Man sieht ihm an, dass er das Auto-
fahren liebt, vor allem in Australien, 
wo die langen Strassen und die weiten 
Landschaften den Duft von Freiheit 
verströmen.
8. In der Küstenstadt Broome wirft 
Gölä die Angelrute aus, aber die Fische 
nehmen keine Notiz davon.
9. Auf dem Weg nach Perth wirbelt der 
Amarok roten Sand durch die Luft.
10. In Monkey Mia sind die glänzenden 
Rückenfl ossen von wilden Delfi nen in 
Strandnähe zu sehen. Beim Eindunkeln 
blickt Gölä zufrieden aufs Meer hinaus.
11. Wenn der Berner Oberländer nicht 
im Studio, auf Tournee oder auf Reisen 
ist, renoviert er alte Häuser. Mit dabei 
ist immer auch sein Amarok.
12. Die Vegetation ändert nun schlag-
artig. Der Blick aus dem Amarok off en-
bart saftiges Gras, grüne Büsche und 
kräftige Baumgruppen.
13. Zwischendurch fi ndet Gölä immer 
wieder Zeit für ein kühles Bier und 
einen Schwatz.
14. Im Nullarbor National Park parkieren 

die Schweizer den Amarok auf einer 
Klippe. Unter ihnen tost die Brandung, 
vom Meer her weht eine warme Brise. 
15. In der Touristenhochburg Cairns 
stossen Gölä & Co. auf die unterschied-
lichsten Tiere. Bei einem Pinkelstopp 
wird der Musiker von einer blauzüngi-
gen Echse angefaucht. Später scheucht 
er eine Python auf.
16. Zur Erinnerung an die Werbetour 
lässt sich Gölä drei neue Tattoos ste-
chen: eine Australienkarte, eine Pira-
tenbraut und einen Piratenschädel.
17. Als Gölä im Hauptsitz von Volks-
wagen Australia seinen Amarok abgibt, 
tätschelt er dessen Motorhaube und 
sagt: «Gut gemacht, Kumpel.»
18. Den Amarok von Volkswagen Nutz-
fahrzeuge gibt es jetzt auch als Gölä-
Sondermodell in den Farben Candy-
weiss und Deep Black Perleff ekt. Er ist 
serienmässig ausgestattet mit einem 
Edelstahlbügel auf der Ladefl äche, 
mit den 19-Zoll-Alurädern Cantera und 
mit Einparkhilfe vorne und hinten.
Abgeschrieben von Daniel Di Falco 

Bühne und Plattform für alle: Ein neues Projekt will als lebendiger Farbtupfer Berns Kulturlandschaft aufmischen. Foto: Adrian Moser

Das Bild «Stillleben mit Kaff ee» von Albert 
Anker hat gestern bei einer Auktion in der 
Galerie Fischer in Luzern für 2,315 Millio-
nen Franken den Besitzer gewechselt. Es 
handelt sich nach Angaben des Auktions-
hauses um den höchsten Preis, der je für 
ein Stillleben dieses Schweizer Malers be-
zahlt wurde. Das Werk stammte aus einer 
Schweizer Privatsammlung. Anker schuf 
nur rund 36 Stillleben. Nebst den Genre-
Szenen und den Porträts kommt dieser 
Werkgruppe eine besondere Bedeutung 
zu, wie es dazu im Auktionskatalog hiess.

Sehr selten seien auf den Stillleben 
Ankers Blumen zu sehen; vielmehr zeig-
ten sie fast ausschliesslich gedeckte Ti-
sche, nicht Hauptmahlzeiten, sondern 
das Frühstück oder Zwischenmahlzei-
ten, Momente der Entspannung und Er-
holung, bei Kaff ee, Tee, Bier oder Wein.

Einstein-Brief
Zudem wurde am Mittwoch ein hand-
schriftlicher Brief, den Albert Einstein 
an den Industriellen, Autor und Politi-
ker Walther Rathenau geschrieben hat, 
versteigert. Das Schriftstück erzielte 
174 000 Franken.

Im Brief, der aus einem zweiseitig be-
schriebenen Papier besteht, nahm Ein-
stein am 8. März 1917 eine Einladung von 
Rathenau an. Zudem äusserte er sich zu 
Rathenaus kurz zuvor erschienenem 
Buch «Von kommenden Dingen».

Einstein wendet sich im Brief generell 
gegen Gross-Staaten. Der Staat scheine 
ihm nur berechtigt «als Träger gemein-
nütziger Institutionen wie Krankenhäu-
ser, Universitäten, Polizei etc.» Nur in 
kleinen Distrikten könne ein Volksstaat 
dauernd Bestand haben. In dieser Bezie-
hung sei ihm die Schweiz ein Vorbild.

Wie die Galerie Fischer mitteilte, 
stammt der Brief Einsteins aus einer 
Schweizer Privatsammlung. Eine Nichte 
Rathenaus, die Schriftstellerin Ursula-Ruth 
von Mangoldt-Reiboldt, hatte das Doku-
ment dem Vater der heutigen Besitzerin 
geschenkt. Der Brief wurde mit einer 
Schätzung von 25 000 bis 35 000 Franken 
ausgerufen. Die Galerie Fischer hatte 2009 
bereits Einsteins Doktoratsurkunde der 
Universität Zürich (1906) und das Doktor-
diplom der Universität Genf versteigert. 
Die Dokumente gingen für 300 960 res-
pektive 102 000 Franken weg. (sda)

Anker-Stillleben 
für 2,315 Millionen


